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«S'isch niimme glych
wie früener»

Gedanken einer Psychologin zum Wandel der Zeiten

D/e èeka«H/e Zwrc/zer f/tW//«<7agog//7 w«<7 Po/zY/-

kerz« (74) - s/c //'a/ nzzY 70./a/zre« vom Ä"a«/omra/
I zurück -, P/c s/ck immer razY Le/Jensc/za///ür Po-

zzack/ez/zg/e czzzse/z/e, sc/zzcktc uns e/ne« PezYrag,
4er aw.vgeze/ckzzet zur vorange/zezzz/ezz Farbrejzor-
toge j>a.«7. Frazz Dr. £gg setzt s/c/z /22er m/7 Jörn
JFa«4e/ 4er Ze/te« azzse/zze^er. t/tz4 genau 4as /st

ja azzck 4as Z/o/ 4es tec/zn/seke« Museums. /« 4/e-
sem Pz'zzzz emjz/ek/en w/r gera4e uzzserezz Leser/n-
«022 4/esezz Text zur Lektüre. F/e/Zezckt, koj^ent-
k'ck, bewegt er P/o awcZz 4azu, 4as «Männertkema»
Leckzzorama zw /esezz. Pas w/r4 ikne« ke//e«, s/ck
z'22 4er Gegenwart besser zurecktzzz/zn4en nn4 4as

Gespräck m/t 4erjüngeren Generation zw/ükren.
PF

Wie oft hört man diesen Seufzer! Die Welt hat
sich verändert, die gute alte Zeit ist vorbei, das

Althergebrachte gilt nicht mehr. Wenn es so wei-
tergeht, dann ist es bald gänzlich vorbei mit un-
serer bewährten Lebensweise; der Untergang
des Abendlandes ist nah.
Diese Erkenntnis ist allerdings nicht neu. Welt-
untergangspropheten verkünden ihre Warnun-
gen, seitdem wir überhaupt Kulturdokumente
kennen, und - was das Bemerkenswerte ist - sie

haben meistens recht. Es ist zwar nicht die Welt
untergegangen, jedoch die jeweilige Kultur, zu
der die Propheten gehört haben und aus der her-
aus sie ihre Warnungen Verlauten Hessen.

Denn das ist der Gang der Welt: Eine Kultur,
eine Lebensweise löst die andere ab. Nehmen wir

I zum Beispiel ein paar Menschen aus der Stein-
zeit. Nach einigen Jahrhunderten - oder Jahr-
tausenden - haben sie allmählich gemerkt, dass
sie mehr davon hätten, den Boden zu bebauen
und Haustiere zu halten, statt wilde Früchte zu
sammeln und die Tiere des Waldes zu jagen. Sie
haben die Landwirtschaft und die Tierzucht ent-
deckt. Dies führte zu einer der radikalsten Um-
wälzungen der bestehenden sozialen Institutio-
nen und Werte überhaupt. Die Nomaden wur-

den sesshaft. Sie wählten sich einen festen Le-
bensraum und bauten sich Häuser und Dörfer.
Aus Jägern wurden Bauern.
Die Steinzeit wurde durch das Bronzezeitalter
abgelöst. Die Entwicklung ging weiter. Was in
einer bestimmten Epoche richtig und wichtig
war, gehörte in der nächsten Epoche zur Vergan-
genheit, so wie heute das Reisen in der Kutsche,
die Kleiderherstellung ohne Nähmaschine, das
Büro ohne Schreibmaschine einer vergangenen
Welt angehört.
Neuerungen technischer Art - im weitesten Sin-
ne des Wortes - haben immer Angst und Feind-
schaft erzeugt. So erwähnt ein deutscher Text
von 1845 «eine gewisse Beklemmung des Ge-
müths, die bei aller Annehmlichkeit der Eisen-
bahnfahrten doch nie ganz verschwindet», be-

gründet mit der jederzeit «nahen Möglichkeit
eines Unfalls ohne auf den Gang der Wagen an-
derweitig einwirken zu können». Nach einer
französischen Enzyklopädie von 1844 können
«die Dampfmaschinen und Eisenbahnen zu den
schrecklichsten Katastrophen führen». Noch
eindeutiger ist ein Text von 1817 : «Nun so sey es

genannt das Zeugs, das da Elend verbreitet von
Osten bis Westen, von Norden bis Süden: es sind
die mechanischen Erfindungen Ehre bringen
sie dem menschlichen Geist, aber Segen nicht.»
Zur Bewahrung der hergebrachten, vertrauten
Lebens- und Arbeitsweise wurden vor etwa 150

Jahren von den Betroffenen Maschinen zerstört,
Kutscher und Fuhrhalter bekämpften die Eröff-
nung der Eisenbahnlinien, die Konservenarbei-
ter die Einführung der Konservenmaschinen, die
Sardinenfischer die Verwendung drehbarer Fi-
schernetze, usw. Diese Aktionen waren Ver-
zweiflungstaten. Sie haben in der Welt unserer
Vorfahren vermutlich ebensoviel Entrüstung
und «Sympathisantentum» gefunden wie in un-
serer Zeit das Zertrümmern von Schaufenstern
oder das Blockieren von Zufahrten durch de-
monstrierende Zeitgenossen.
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Die Aufregung ist ebenso begreiflich wie die
Auflehnung. Denn die jeweiligen Entwicklungs-
schritte haben immer zu tiefgreifenden Umwäl-
zungen der bestehenden gesellschaftlichen Ein-
richtungen und der geltenden Werte geführt.
Wenn diese Umwälzungen von irgendeinem
Zeitpunkt an nicht mehr stattgefunden hätten,
dann wäre möglicherweise z. B. der Sklavenhan-
del nicht abgeschafft oder die ethischen Werte,
die wir heute bewahren wollen, wären ganz ein-
fach nicht vorhanden. Beispielsweise würden wir
in Zeitschriften oder gar in den verschiedenen
kirchlichen Tagungsstätten nicht so friedlich die
Missstände unserer Welt diskutieren, wenn vor
500 Jahren die Söhne sich nicht gegen den Glau-
ben ihrer Väter erhoben hätten. Das muss da-
mais ein schreckliches Geschehen gewesen sein,
mit vielen Familientragödien, wobei wir nicht
wissen, wie vielen Vätern und Müttern darob das
Herz gebrochen ist.
So dürfen wir - auch im Alter - nicht der Gefahr
nostalgischer Sentimentalität verfallen und mei-
nen, dass diejenige Lebensweise die beste gewe-
sen ist, in der wir unsere sorglose Kindheit ver-
bracht haben, oder dass unsere geliebte Heimat-
Stadt damals die höchste Lebensqualität geboten
hatte, als wir darin unsere glücklichen Lebens-
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jähre verlebt haben. Das Neue wird immer dop-
pelwertig erfahren. Es eröffnet neue Möglich- i

keiten, schafft aber auch bisher unbekannte Ri-
siken.
Häufig ist die Angst schädlicher als die Gefahr,
vor der sie warnen will. Es war beispielsweise die

Angst vor der Gefahr der Arbeitslosigkeit, die |

die Handweber des Zürcher Oberlandes zum
Maschinensturm von Uster um 1832 gegen die

ersten mechanischen Webstühle in der Region
bewogen hat. Den Niedergang der Handweberei
konnte der Aufstand zwar nur um einige Jahre

verzögern, aber diese Zwischenzeit war von je-
nem Elend gezeichnet, den er vermeiden wollte.
Oft verschwindet die Angst nur durch Gewöh-

nung an das Neue. Es genügt aber nicht, sich an
das Neue zu gewöhnen. Wir müssen uns mit ihm
auseinandersetzen. Wir müssen wissen, dass

Entwicklung nichts anderes sein kann als Ände-

rung. Die ganze Menschheitsgeschichte ist letzt-
lieh nur eine Reihe von Umwälzungen. Die Le-
bensweise und Kultur der Gegenwart, welche
wir heutigen Alten so sorgsam hüten wollen, sind
selbst aus früheren Änderungen hervorgegan- j

gen. Das will natürlich nicht heissen, dass jede
Umwälzung ein Fortschritt ist, aber es bedeutet,
dass mit jedem Fortschritt eine Änderung ver-
bunden ist.
Darum müssen wir selber entscheiden, woran
wir uns zu gewöhnen bereit sind, was wir anneh-

men und was wir ablehnen. Wenn wir dabei als

altmodisch bezeichnet werden, so ist dies keines- i

wegs eine Beleidigung. Ja, wir sind dem Alten
zugetan. Wir sind sogar Hüter des Hergebrach-
ten, weil wir Vergangenheit kennen, weil wir
Vergangenheit als Gegenwart gelebt haben und
somit auch Vergangenheit verkörpern. Wir wis- j

sen, dass Neues nicht aus dem Nichts entsteht.
Wachstum geschieht nicht im luftleeren Raum.
Neues kann nur aus dem entstehen, das schon da

ist. Darum pflegen wir den Boden, die Tradition,
die Werte, die wir erkannt und als solche erfah-

ren haben, auch wenn sie gerade nicht modern
sind. Darum leben wir auch unseren christlichen j

Glauben (leben! nicht nur reden!) und leisten
damit die wichtigste Hilfe zum Finden neuer Le-

bensformen.
Wem es in diesem Sinne gelingt, traditionsbe-
wusst und gleichzeitig aufgeschlossen für Neues

zu sein, der hat die Weisheit des Alters erreicht.
Das ist es, was ich allen Lesern dieses Textes
wünsche- und mir selber auch.

Dr. />/»/., Dr. /z. c. Maria ügg-Bencs

Hermesetas wünscht Ihnen
viele süsse Kaffeestunden.

Qualitätssüssstoff zum günstigen Preis.
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